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Wie hab' ich die Geſchichte damals verwünſcht, welch' ein 
Aufruhr hatte ſich meiner bemächtigt. Ich wollte die Advokatur 
an den Nagel hängen und in das Innere Amerikas flüchten, 
ich wollte Gott weiß was beginnen, nur nicht von hier abreiſen 
und mich ſelbſt aus Hedwigs Nähe verbannen, — für immer, 
ſo weit dies Leben reicht. 

Wer iſt ſie überhaupt, wer ſind die Ihrigen? — Ich 
könnte wahnſinnig werden bei allen den „Wenn“ und „Aber“, 
die wie ebenſo viele Feuertropfen in meinem Gehirn brennen. 
Wer iſt ſie? O gütiger Gott, wer iſt ſie? 

Fe Engel, ein reines, hochherziges Weib, ich weiß es 
gewiß. 

Sie ſchien mir verändert, ſeit wir in der Laube zuſammen 
ſprachen, ihre Augen hatten dunkle Ränder, ſie vermied jedes 
zufällige Alleinſein, aber doch zürnte ſie nicht, ich wußte es. 

Woher wohl? 

Das iſt undefinirbar, das fühlt man nur. Ich mußte 
meinem Kollegen antworten und den Tag der Abreiſe feſtſetzen. 
— Als ich ihr's ſagte, lief jäher Purpur über das ſüße Ge⸗ 
ſichtchen, ſie ließ ein Glas, welches ſie gerade in der Hand 
trug, zu Boden fallen, — eine Fluth von Roſen und Waſſer⸗ 
tropfen umgab uns Beide. 

Das hab' ich wie ein ſüßes Geheimniß mir gedeutet. 

Meine Mutter ſprach damals wenig, ſie ſtrich nur zu⸗ 
weilen mit der Hand über meine Stirn und küßte mich liebevoll. 

„Wenn Du erſt wieder arbeiteſt, verziehen ſich die Wolken“, 
ſagte ſie leiſe und bedeutſam. 

ch wußte es beſſer. Der Tag der Abreiſe erſchien mir 
wie der des Todes. Ich wurde nicht in den Sarg gelegt und 
begraben, aber ich fuhr doch davon in die Verbannung, und 
hinter mir blieb das Leben mit ſeinen Hoffnungen, ſeinem 
seen für immer zurück. Ob ich's wirklich tragen 
würde 

Der Entſchluß, mit dem Bekenntniß meiner Neigung offen 
hervorzutreten, erſt ein Ja oder Nein zu hören, ehe ich abreiſte, 
dieſer halb beglückende, halb quälende Entſchluß gewann immer 
feſtere Umriſſe. Ich wollte ihr Alles ſagen, ich wollte ſie bitten, 
beſtürmen, mir das Geheimniß ihres Daſeins zu enthüllen, — 
vielleicht gelang mir's ja doch, die Schranken niederzuwerfen, 
vielleicht gewann ich das Recht, eine unſchuldig Verurtheilte in 
Schutz zu nehmen. 

Der letztere Gedanke beſtimmte mich, — ich ſpähte nach 
einer Gelegenheit, ſie allein zu treffen. 

Wer aber die Gelegenheit erſt ſucht, der findet ſie meiſtens 
bald. 

Die Mutter war ausgegangen, und ich hoffte ſehnlichſt, 
daß Hedwig ins Wohnzimmer kommen möge, doch ſie erſchien 
nicht, obgleich ich ſtundenlang in verzehrender Ungeduld wartete. 
Endlich verfiel ich auf eine Liſt. Die Hausthür vernehmlich 
hinter mir ſchließend, ging ich fort, verſteckte mich jedoch un⸗ 
mittelbar unter dem Fenſter im Garten und horchte. 

Nach wenigen Minuten huſchte Hedwig die Treppe hinab 
und öffnete das Fortepiano. Sie hatte geweint, ihr Geſicht 
war ſehr blaß. 

Meine Aufregung wuchs von Minute zu Minute. Ich 
ließ mir nicht Zeit, durch die Thür ins Haus zurückzukehren, 


— 
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ſondern ſprang mit einem einzigen Satz zum Fenſter hinein. 
Bleich und unruhig ſtand ich hinter ihr, keines Wortes mächtig. 

Die Taſten bebten unter dem Vibriren der weißen Finger. 

„Herr Römer“, ſagte fie faſt ſtammelnd, „ich glaubte —“ 

Wieder dies Erglühen, dieſe geſenkten Blicke! — Mein 
Herz ſchlug ungeſtüm. 

„Hedwig“, rief ich, „weshalb fliehen Sie mich?“ 

Sie wandte den Kopf. 

„Das geſchah niemals, Herr Römer“. 

„Doch, Hedwig, doch; Sie wußten, daß ich hier war, Sie 
mußten ſich ſagen, daß ich ſehnlichſt hoffte, Sie zu ſehen, und 
trotzdem blieben Sie in Ihrem Zimmer. Weshalb?“ 

Ein Kopfſchütteln antworte mir, ſonſt nichts! 

Da trat ich ihr näher, da faßte ich die kleine wider⸗ 
ſtrebende Hand. 

„Hedwig, Sie wiſſen längſt, daß ich Sie liebe, daß jeder 
meiner Gedanken Ihnen gehört. Weshalb wollten Sie der Be⸗ 
gegnung mit mir aus dem Wege gehen?“ 

Ein nervöſes Zittern beherrſchte die Hand, welche zwiſchen 
der meinigen lag. 

„Weil ich ſolche Worte nicht hören darf, Herr Römer, 
nie, nie. O, ich bin unglücklich wie kein anderes Weib! — 
Laſſen Sie mich, vergeſſen Sie, daß ich lebe!“ 

3 Sie wollte zur Thür gehen, aber ich verſperrte ihr den 
eg. 

„Sagen Sie mir Eins, Hedwig, nur Eins, darin liegt die 
Entſcheidung beſchloſſen. Iſt es um eines anderen Mannes 
willen, daß Sie mich zurückweiſen? Iſt es, weil Sie Ihr 
Herz verſchenkt hatten, ehe wir uns kennen lernten?“ 

Ihre Lippen zuckten, ihre Stimme klang wie gebrochen. 

„Gott weiß, daß Sie irren, Herr Römer. Kein Mann, 
— kein Anderer beſitzt meine Neigung, Keiner hat Antheil an 
meinem Herzen“. 8 

Ich umfaßte plötzlich ihren Nacken, ich küßte das goldene 
Haar, die Stirn und die Augen leidenſchaftlich, ehe ſie es zu 
hindern vermochte. 

„Hedwig, Sie ſagen: Kein Anderer! — Süße, geliebte 
Hedwig, wäre ich es, dem Sie gut ſind? Geben Sie mir 
einen Schimmer von Hoffnung, oder weniger noch, ſchenken Sie 
mir nur Ihr Vertrauen, und ich will Alles, was eines Mannes 
Kraft vermag, daran ſetzen, um Sie aus dem Banne unerträg⸗ 
licher Verhältniſſe zu erlöſen. Sagen Sie es mir, wer ſind 
die Ihrigen?“ 

Sie machte ſich frei aus meinen Armen, ſie ſchien ſo be⸗ 
ſtürzt, ſo gefoltert, daß es ihr an Athem gebrach. Ihr: „Nie! 
— In alle Ewigkeit nie!“ fiel kalt und ſchwer auf mein Herz. 

„Ich habe nichts zu verſchweigen, was mich angeht“, 
ſagte ſie weinend, „ich könnte getroſt meine Hand in die des 
beſten Mannes legen, aber zwiſchen mir und dem Glücke ſteht 
ein unüberwindliches Hinderniß. Für alle Zeit unüberwindlich! 
— Es war mein Bruder, an den ich neulich ſchrieb; er kommt 
in kurzer Friſt und holt mich zu ſich nach Frankreich. Ich 
muß, — muß von hier fort“. 

„Ohne mir mehr als nur dies zu ſagen Hedwig?“ 

„Ja. Ich kann nicht ſprechen, Gott weiß es“. 

Sie nahm von ihrer Bruſt eine weiße Roſe und gab fie mir, 
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„Eine Grabesblume, Herr Römer, — betrachten Sie mich 
als geftorben. — Gott ſei mit Ihnen!“ 

Das klang kaum verſtändlich; ich antwortete auch aus 
übergroßer Aufregung keine Sylbe, aber ich legte den Arm um 
ihre Schulter und küßte fie. Ihr ſüßer Mund widerſtrebte mir 
nicht, — dann ſchloß ſich die Thür und ich war allein. 

An demſelben Abend bin ich abgereiſt, ohne ſie wieder⸗ 
zuſehen. 

1. Auguſt. 


Gehäufte Arbeit, Rechnungen prüfen, Vorträge entgegen 
nehmen und allerlei Rückſtändiges erledigen, — es graute mir 
wohl davor, aber zum Segen wird es doch. Heute fahre ich 
mit dem Baumeiſter hinaus nach Gorm. Der Blitz hat das 
Schloß getroffen und eine Reparatur erforderlich gemacht, — 
ich bin ja der wohlbeſtallte Vormund und Kurator des Beſitzers. 
Armer Schelm! Achtundzwanzig Jahre iſt er alt, reich wie 
Kröſus und — irrſinnig. Seltſame Launen übt doch das 
Schickſal; überall da, wo das Glück mit ausgeſtreckter Hand 
zu erreichen wäre, ſchiebt es eine Dornenhecke in den Weg. 

Meine Mutter hat heute geſchrieben, Hedwig läßt mich 
grüßen. Sie ſitzen bei einander in dem ſtillen Stübchen, von 
Blumen umblüht, tief im Grün der alten Bäume, ſie ſprechen 
vielleicht von mir. Ich ſehe jede Einzelheit der Umgebung, es 
ſteigt mir heiß zum Herzen hinauf, — weshalb bin ich nicht 
dort? Weshalb weiß ich von Hedwigs Leben nur, daß ich ſie 
grenzenlos liebe, daß ich mich verzehre in Sehnſucht nach ihr, 
— ſonſt aber nichts, nichts, kaum ihren Taufnamen. Kann es 
nicht auch ein fingirter ſein? Aber für mich würde ſie doch 
immer Hedwig bleiben, der Laut klingt ſüß wie ihr Antlitz, 
ihr Lächeln. 

2. Auguſt. 


Welch ein Tag! — Vom Schloßthurme ſchlägt die zweite 
Morgenſtunde, ich bin in dem alterthümlichen Fremdenzimmer 
mit den Ledertapeten und den Bildſchnitzereien allein, — ich 
ſchreibe. Könnte ich's nicht, müßte ich das Erlebte ſo ganz 
allein mit mir herumtragen, die Laſt wäre mir zu ſchwer. 

Goldiger Sonnenſchein lag auf der Landſchaft, durch 
Wieſen und Gehölze ging der Weg, vorüber an blauen Flüſſen 
und an unwirthlichen Lehmgründen mit Tauſenden von Schwal⸗ 
benneltern in unzugänglicher, ſteil erhobener Wand. An meiner 
Seite ſchwatzte der Baumeiſter von dieſem und dem, aber ich 
achtete wenig darauf, meine Gedanken wanderten. 

Doch oben auf dem breitgeſtreckten Hügel erhebt ſich das 
Schloß. Drei Jahrhunderte ſind über die alten Mauern hin⸗ 
weggezogen, über den ſchönen trotzigen Bau aus kriegeriſcher, 
waffenklirrender Zeit. Bunt zuſammengewürfelt ſcheinen dem 
Baumeiſter die Thorbogen und Erker, die Fenſterniſchen und 
Dachtraufen, regellos nennt er's, ſtyllos Flickwerk, — ich finde 
5 3 ich kann mich nicht ſattſehen an der vornehmen 

racht. 

Armer junger Graf! von dem ſtolzen Herrenhauſe in die 
Zelle mit den gepolſterten Wänden, — wie traurig! 

Ein halb tauber, alter Kaſtellan nahm meine Vollmacht 
entgegen, er ließ Wein bringen und erklärte ſich bereit, uns 
herumzuführen, aber ich machte mich frei von der Geſellſchaft, 
um nicht immerwährend dem redſeligen Baumeiſter antworten 
zu müſſen. Seine Vermeſſungen und Koſtenanſchläge konnte er 
allein machen, ich brauchte das in meiner Eigenſchaft als Vor⸗ 
mund nur mit einem einzigen Blick anzuſehen und es gutzu⸗ 
heißen, weiter kümmerte mich's nicht. Der Schloßpark ſchien 
mir anziehender als der taube Kaſtellan mit Schlappſchuhen 
und Hörrohr. Ich ſchlenderte über den breiten Hof in die 
grüne Waldeinſamkeit hinein. 

Schloß Gorm war ehedem ein Fürſtenſitz, hat einem aus⸗ 
geſtorbenen Geſchlechte gehört; die alte ritterliche Pracht iſt ihm 
bis auf dieſen Tag geblieben. Eine Allee von mehrhundert⸗ 
jährigen Linden führte in gerader Linie über tauſend Schritte 
weit hinab an die Ufer des Sees, — eine wundervolle Allee, 
ein grüner, ragender Dom, oben dicht geſchloſſen, unten an den 
Stämmen freigehalten von jeglichem Auswuchs, ſchnurgerade 
und ſchattig. Ich liebe dieſe alten Alleen, nicht Jeder kann ſie 
ſein eigen nennen. Blumen wachſen und vergehen in einem 


einzigen Lenz, — ſolche Doppelreihen trotziger, wetterfeſter 
Stämme haben nur die Fürſtenſchlöſſer, in denen Generation 
nach Generation das Alte pietätvoll wahrt. 

Blaue Wellen netzten das Ufer hinter den letzten Bäumen, 
aus dem See hob ſich eine Inſel mit dichtem Grün und mit 
einem uralten Strohdach in der Mitte. Möven ſchaukelten im 
Sonnengold, das Schilf rauſchte leiſe Melodien, — war das 
die Zauberinſel, dem Sterblichen unerreichbar? 

Ich fand an der Kette ein Boot, machte es los und fuhr 
langſam hinüber. Bauern find ſelten redſelige Leute; ich 
konnte meinen Tag in dem grünen Garten da drüben ver⸗ 
träumen, ohne viel zu ſprechen und das war mir erwünſcht. 
Es iſt ja die Art aller Verliebten, aller Unglücklichen, daß ſie 
gern grübeln und die Einſamkeit ſuchen, — fremde Blicke, 
fremdes Lachen ſchmerzen doppelt. 

Es war kirchenſtill auf dem kleinen Raume; kein Hund 
bellte, keines Kindes helle Stimme klang durch das Blau zu 
mir herüber, nur eine Frau mit eisgrauem Haar, in ſchwarzen 
Trauerkleidern kam langſam aus dem Hauſe gegangen. Sie 
grüßte gelaſſen und fragte nach meinem Begehr. 

„Iſt dies hier ein Wirthshaus?“ erkundigte ich mich. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, es gehört zur Herrſchaft Gorm. Wir ſind ein 
Theil der Schloßdienerſchaft, aber es iſt uns geſtattet, Fremden, 
die den Park beſuchen, Milch oder Früchte zu verkaufen“. 
ve 72 5 danke Euch, gute Frau. Darf ich das Haus be⸗ 
ehen?“ x 

Eine Handbewegung gab die verlangte Erlaubniß. 

„Geht hinein, Herr!“ 

Das Alles war ſo gleichgiltig geſprochen, es klang ſo mo⸗ 
noton, als ſei die Seele der alten Frau mit anderen Dingen 
beſchäftigt, als ſei ſie weit, — weit von dieſer Stätte entfernt. 

Das Haus trug über ſeiner Thür die Jahreszahl 1620 
„Anno domini“ ſtand dabei und „In deo spes mea“ als 
Inſchrift darunter. Das Dach konnte ich mit der Hand bequem 
erreichen. Wie viele Geſchlechter mochte es ſchon beſchützt haben, 
wie viele Wiegen wurden im Innern der verſunkenen Mauern 
geſchaukelt, wie viele Särge hinausgetragen! 

Uralt und morſch der ganze Bau, ſchief ſelbſt das Storch⸗ 
neſt auf dem Firſt, ſchief die ſchwarze Tafel mit dem Spruch 
aus Virgil und den tanzenden Schäferinnen im Coſtume ver⸗ 
ſchollener, vergeſſener Zeiten. 

Das Königszimmer! — Hier hatten vor langen Jahren 
die fürſtlichen Vaſallen den Landesherrn bewirthet, wenn die 
Waſſerjagd den Appetit ſchärfte und das Mahl beſſer mundete, 
wo nicht die prunkvolle Umgebung des Schloſſes allzu viel 
Ceremoniel, allzu viel Courtoiſie gegen die anweſenden Damen 
heiſchte. Hohe geſchnitzte Stühle ſtanden an den Wänden, die 
Luft war ſchwer und dumpf, — das Allerheiligſte wurde ja 
ftreng verſchloſſen gehalten. 

Ich beſah Alles, ich ſtieg auf den Damm, der die Inſel 
gegen Weſten beſchützte, und ſpäter mußte mir das Mütterchen 
meinen Imbiß nach dem Garten bringen. 

„Seid Ihr Wittwe, gute Frau?“ fragte ich die Alte. 
geld „Nein, Herr. Mein Mann arbeitet drüben auf dem 

elde“. 

„Aber Ihr tragt doch ſo tiefe Trauer, Mütterchen, — iſt 
Euch Jemand Lieber geſtorben?“ 

Es zuckte um den Mund der Alten wie Groll und Weinen 
zugleich. 

„Mein Kind“, ſagte ſie mit dumpfem Tone, „mein einziges, 
— meine ſchöne, ſüße Tochter“. 

Der Klang ihrer Stimme traf mich ins tiefſte Herz; arme 
Mutter, ſie verhüllte das Geſicht mit der Schürze und ſchluchzte 
bitterlich. — „O mein Liebling“, hörte ich die rührende ver⸗ 
zweiflungsvolle Klage, „mein Kind, mein Kind!“ 

„War. fie ſchon erwachſen?“ fragte ich voll Mitleid. 

Da ſah mich die Alte groß an. 

„Herr, ſeid Ihr ſehr weit hergekommen, daß Ihr von dem 
Schickſal meiner Tochter keine Kenntniß habt? Alle Welt weiß, 
wie ſchön und gut fie war, — wie ſchrecklich fie ſterben mußte“ 

Ich ſchwieg beſtürzt. Immer mehr und mehr ging der 
Ton der alten Frau vom Ausdruck tiefiter. Trauer über in den 


des Haſſes. Sie weinte nicht mehr, ihre magere Hand deutete 


plötzlich hinaus auf den Damm vor der Inſel. 

„Da war's“, ſagte ſie, „da, und ich habe es mit meinen 
eigenen Augen anſehen müſſen! Die arme Margareth breitete 
beide Arme aus und lief von oben her in das Waſſer. Herr, 
ich ſah es, ich ſah, wie die Fluthen mein Kind verſchlangen 
und lebe doch noch! O, der Menſch iſt geboren, um zu leiden, 
das Daſein iſt ein furchtbarer Betrug“. 

„Still!“ ſagte ich erſchüttert. „Still, Frau, ſolche Worte 
verſuchen Gott“. 

Da lachte ſie ſchrill und verzweifelt. 

„Ich armes Weib darf ungeſtraft den großen Gott ver⸗ 
ſuchen, Herr, denn ich beſitze nichts mehr, das er mir nehmen 
könnte. Ich hab' Alles verloren, ſeit mein Kind da im Waſſer 
verſank“. 

Ich tröſtete die alte Frau, ich ſagte ihr, daß auch Andere 


leiden müſſen — ach, Hedwig, meine Seele war bei Dir, bei 
der Stunde, wo wir uns trennten! — Aber ſie ſchüttelte nur 
den Kopf. 

„Mir hilft nichts mehr, Herr. Es iſt drinnen im Herzen 
etwas geriſſen, ſeit die arme Margareth den Tod ſuchte, — 
und das heilt nimmer. Nein, nimmer. Ich hab' drei Kinder 
auf dem Krankenbett verloren und hab' es getragen wie ſo 
viele tauſend andere Mütter auch, aber hier war das Unglück 
größer, hier war es zum Sterben ſchwer. Meine arme Mar⸗ 
gareth ging in den Tod, weil die Verzweiflung ihre Seele er⸗ 
griffen hatte, — das iſt es, was ätzt und brennt, das iſt das 
Gift in der Wunde“. 

Ich zerzupfte die Blätter der Epheulaube, unwillkürlich 
mit fortgeriſſen von dem Ausdruck einer Trauer, die ſo leiden⸗ 
ſchaftlich, fo zerſtörend das Herz der alten Frau erfüllte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Lügnerin. 


Nach dem Franzöſiſchen des A. Daudet. 


„Ich habe nur einmal in meinem Leben geliebt“, ſagte 
einſt der liebenswürdige Maler F. in einer vertraulichen Stunde, 
wie ſie ja auch unter Männern zuweilen ſtattfindet, zu mir. 
Ich hatte ihm gerade von einem guten und liebenswürdigen 
Mädchen geſprochen, welches ſich offenbar für ihn intereſſirte, 
und mit welcher er, nach meiner Anſicht wenigſtens, auch glück⸗ 
lich geworden wäre, er aber ſchüttelte den Kopf dazu, und gab 
mir obige Antwort, worauf er nach kurzem und traurigem Nach⸗ 
denken noch folgende Geſchichte hinzufügte. 

„Alle meine Freunde und Bekannte, mit welchen ich faſt 
täglich zuſammentraf, haben nicht gewußt, daß ich fünf glückliche 
Jahre mit einer Frau zubrachte, welche freilich nicht die Meine 
war, da kein Prieſter uns verbunden hatte, die ich aber mit 
einer Art von heiliger Anbetung verehrte, die mich zu allem 
Guten und Schönen begeiſterte, und welcher ich wohl, da mir 
die Arbeit an ihrer Seite, ein hoher Genuß war, meinen 
jetzigen Ruhm verdanke. Sie hat mir, wie geſagt, fünf Jahre 
ungetrübten Glückes gewährt, iſt während dieſer Zeit mein 
guter Engel geweſen, und dennoch kann ich nur mit Zorn und 
Entrüſtung an ſie denken, und wenn ich mir ſie im Geiſte vor⸗ 
ſtelle, mit ihrer ſchlanken königlichen Geſtalt, ihren klaſſiſchen 
ſüdlichen Zügen, ihrer Bläſſe, welche wie von einem Gold⸗ 
hauche bedeckt war, ihren Sammetaugen, und ihrer etwas lang⸗ 
ſamen aber ſüßklingenden Sprachweiſe, wenn ich fie mir in 
dieſer Weiſe vorſtelle, ſo iſt es nur, um ihr noch nach dem 
Tode ein drohendes „Ich haſſe Dich“ zuzurufen “. 

„Sie hieß Clothilde, ich hatte ſie in einem Hauſe von Be⸗ 
kannten öfters getroffen, man nannte ſie Frau Delobes und 
behauptete, ſie ſei die Wittwe eines Schiffskapitäns. In Wirk⸗ 
lichkeit ſchien fie auch ſchon viel gereiſt zu ſein, denn wie oft 
entfuhren ihr beim Plaudern die Worte: „Zu jener Zeit war 
ich in Tampico“, oder „als ich mich in Valparaiſo befand“. 
Dieſe Reden ausgenommen, verrieth nichts in ihren Worten 
und Gewohnheiten, daß ſie je ein Nomadenleben geführt hatte; 
ſie war die Ordnung ſelbſt, kleidete ſich mit dem feinſten Ge⸗ 
ſchmack wie eine Pariſerin, ohne dieſe exzentriſchen Anhängſel, 
welche Offiziersfrauen zu Land und zu Meer oftmals zu tragen 

egen. 

1 is ich die Entdeckung machte, daß ich ſie liebe, war 
natürlich mein erſter Schritt, ſie um ihre Hand zu bitten, ſie 
erwiderte mir einfach, daß ſie nicht gedenke, ſich wieder zu ver⸗ 
heirathen. Von da an zog ich mich zurück, und da es mir mit 
dieſer Wunde im Herzen ganz unmöglich ſchien, eine feſſelnde 
Arbeit zu unternehmen, ſo beſchloß ich, zu reiſen. Gerade mit 
dieſen Vorbereitungen beſchäftigt, ſtehe ich eines Morgens in 
Mitten meines Zimmers, umgeben von geöffneten Schränken 
und Schubladen und halb gepackten Reiſekoffern, als es ſchüch⸗ 
tern bei mir anklopfte und zu meiner größten Ueberraſchung 
Frau Delobes bei mir eintritt. f 

„Warum wollen Sie fortreiſen?“ fragt ſie mich mit ihrer 
ſanſten, ſüßen Stimme, „weil Sie mich lieben? Aber ich 
liebe Sie ja auch, nur“, und hier zitterte die Stimme ein 


wenig, „nur vermag 
Mann iſt nicht todt!“ 
Und nun erzählte ſie mir ihre Geſchichte, einen Roman 
voll Liebe und Verzweiflung. Ihr Mann wurde ein Trinker 
und mißhandelte ſie, nach drei Jahren wurden ſie geſchieden. 
Ihre Familie, auf die ſie ſehr ſtolz zu ſein ſchien, nahm in 
Paris eine hohe Stellung ein, aber ſeit ihrer Heirath wollte 
man nichts mehr von ihr wiſſen, ſie war eine Jüdin und Nichte 
des Groß⸗Rabbiners. Ihre Schweſter, Wittwe eines hohen 
Offiziers, hatte in zweiter Ehe den Generalforſtinſpektor der 
Wälder von St. Germain geheirathet. Sie ſelbſt hatte durch 
ihren Mann vollſtändig ihr Vermögen verloren, hatte aber 
glücklicherweiſe eine höchſt ſorgſame Erziehung erhalten und übte 
nun ihre Talente aus. Sie gab in den erſten Häuſern von 
Paris Klavierſtunden, welche ſehr hoch bezahlt wurden, und 
hatte ſich damit, wie ſie ſagte, ein unabhängiges Vermögen ge⸗ 
gründet. 

Die Erzählung war rührend, trug den Stempel der Wahr⸗ 
heit, obgleich ſie die vielen Wiederholungen zeigte, womit 
Frauen, welche gelitten haben, gewöhnlich ihre Erlebuiſſe auf⸗ 
ſchmücken. Da wir beſchloſſen hatten, uns nicht mehr zu 
trennen, ſo hatte ich zwiſchen ſtillen Straßen und hübſchen 
Gärten ein allerliebſtes Häuschen gemiethet, wo wir ganz dem 
jungen Glücke unſerer Liebe lebten. Ich würde Jahre ſo ver⸗ 
bracht haben, fie reden und erzählen zu hören, oder fie fo 
ruhig und beſtimmt in unſerer kleinen Haushaltung walten zu 
ſehen, aber ſie war die Erſte, welche mich an die Arbeit ſchickte. 

„Ich denke nicht daran, die Hände in den Schooß zu 
legen“, ſagte ſie in ihrer ſanften, überzeugenden Weiſe, „und 
Du darfſſt es auch nicht thun, ſonſt könnteſt Du mich leicht 
überdrüſſig werden“, ich ging alſo wieder in mein Atelier, und 
meine Bitten und Beſchwörungen konnten ſie nicht abhalten, 
ihre Stunden wieder aufzunehmen, ſie wollte nur ihrer Arbeit 
ihre Exiſtenz verdanken, und obgleich mich der Gedanke de⸗ 
müthigte, konnte ich doch nicht umhin, ſie ihres würdigen Ent⸗ 
ſchluſſes wegen noch mehr zu bewundern, wir waren alſo 
während des ganzen Tages getrennt, um uns am fpäten Nach⸗ 
mittage, beim Mittageſſen wiederzufinden. 

Ach, mit welch' innerer Seligkeit kehrte ich in unſer kleines 
Häuschen zurück, nachdem ich am Tage recht fleißig gearbeitet 
hatte, welches Glück, ſie meiſtens ſchon zu Hauſe zu wiſſen, 
welche Ungeduld, wenn ich auf ſie warten mußte. Gewöhnlich 
brachte ſie mir von ihren Ausgängen ſeltene Blumen oder 
irgend eine Kleinigkeit mit. Sie zürnte mir aber, wenn ich 
irgend ein koſtſpieliges Geſchenk mitgebracht hatte und behauptete 
lachend, fie jei reicher als ich. Es mochte auch der Fall ſein 
und ihre Stunden einen reichlichen Ertrag liefern, denn ſie 
kleidete ſich ſtets mit jener theuren Einfachheit, welche oft mehr 
koſtet, als koſtbarer Aufputz, gewöhnlich trug fie ſchwarz, was 
ihrem Teint vortrefflich ſtand, aber dieſes Schwarz beſtand 
meiſtentheils aus Sammet oder Atlas und war reich mit Schmelz 

und Spitzen verziert. Uebrigens verſicherte ſie mich oft, daß 


ich nicht Sie zu heirathen, denn mein 
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das Stundengeben für fie eine wahre Luft ſei. Alle ihre 
Schülerinnen waren aus den höchſten Ständen, alle beteten ſie 
an und überhäuften ſie mit reizenden Geſchenken, bald zeigte ſie 
mir einen Ring, bald ein Barcelet oder ſoaſtige Koſtbarkeiten, 
welche die Eltern ihrer Schülerinnen ihr verehrt hatten. Außer 
den Stunden unſerer Arbeit waren wir ſtets beiſammen und 
gingen niemals aus, nur des Sonntags pflegte ſie ihre Schweſter, 
welche die Frau des Forſtinſpektors von St. Germain war und 
mit welcher ſie ſeit einiger Zeit Friede geſchloſſen hatte, zu be⸗ 
ſuchen. Ich begleitete ſie dann bis an den Bahnhof, ſie kam 
ſtets am Abende wieder zurück und oft gaben wir uns während 
der langen Sommertage ein Rendezvous auf einer Zwiſchen⸗ 
ſtation, wo wir dann noch einen herrlichen Spaziergang zu- 
ſammen machten. Sie erzählte mir von ihrer Familie, von 
deren Glücke und wie hübſch die Kinder ſeien. Wie blutete 
mir das Herz, ſie, durch meine Schuld in ſolch falſcher Stellung 
zu wiſſen und doch, wie liebte ich ſie! 

Welch glückliches Leben führte ich damals, voll Arbeit und 
heiligem Vertrauen! Alles was ſie ſagte, trug den Stempel 
der Wahrheit und Aufrichtigkeit, nur frappirte mich, daß, wie 
ſie von den Häuſern erzählte, wo ſie Stunden gab, eine Maſſe 
von erfundener Nebendinge zum Vorſchein kam, welche wie 
Romane lauteten. Aber dieſer eine Fehler bedeutete ja nichts 
neben den Hundert reizenden Eigenſchaften, welche Clothilde 
im täglichen Leben entwickelte. 

Einmal zwar überfiel mich eine Art von Mißtrauen, oder 
ſoll ich es Ahnung nennen? Clothilde kam eines Sonntags 
Abend nicht von ihrem Ausflug zurück! Ich kann ſagen, daß 
ich verzweifelt war, was ſollte ich thun? Nach St. Germain 
gehen und ſie kompromittiren, das würde ſie mir übel genommen 
haben. Als ich mich endlich nach einer furchtbar durchlebten 
Nacht entſchloß, auf Erkundigungen auszugehen, kam ſie, ent⸗ 
ſetzlich bleich und angegriffen, zurück. Ihre Schweſter war 
krank geworden, und ſie hatte die Nacht über bei derſelben ge⸗ 
wacht. Natürlich glaubte ich ihr Alles, obgleich der Ueberfluß 
an Worten und die vielen Nebenumſtände, welche ſie mir mit⸗ 
theilte, meinen Verdacht hätten erregen können. Dreimal in 
derſelben Woche ging ſie wieder zu ihrer Schweſter und blieb 
die Nacht über dort, dann war die Krankheit vorüber und ſie 
nahm ihr regelmäßiges und ruhiges Leben wieder auf. 

Und dann, einige Tage nach dieſen Ausflügen, erkrankte 
das unſelige Weib. Sie kam eines Abends, naß und erkältet, 
von ihren Stunden zurück, ich holte den Arzt herbei, er erklärte 
mir, daß eine Lungenentzündung da ſei, und daß ſeine Hilfe zu 
ſpät komme. Ich war verzweifelt, und ließ noch einen Arzt 
kommen, welcher die Ausſage des Erſten nur beſtätigte, jetzt 
war ich entſchloſſen, mit ihr zu ſterben, dachte aber nur daran, 
ihr die letzten Stunden, welche ſie zu leben habe, ſo ſanft zu 
geſtalten, wie es möglich war. Zu dieſem Zwecke wollte ich 


Erkeunungszeichen des alten Geflügels. Alte Hühner und 
Tauben erkennt man, nach der „Braunſchweigiſchen landw. Ztg.“, an einem 
gedrungeneren, ſtärkeren Körperbaue, härteren Bruſtknochen, einer ſpröderen, 
dickeren, ſogenannten Hühnerhaut und etwas ſtumpferen, abgenutzten Klauen; 
Gänſe und Enten an ſtärkeren Fußballen, dickerer Schwimmhaut und zarten 
Schnäbeln; Truthühner an ihren rothen Beinen und den ſtärkeren ſchwam⸗ 
migen Fleiſchlappen auf dem Kopfe und unter der Kehle. — Nach dieſen 
Erkennungszeichen läßt ſich beim Ankaufe auch das wilde Geflügel einiger- 
maßen beurtheilen. Ob es friſch iſt, das muß hauptſächlich der Geruch 
beſtimmen. Man kann es vom Augenblicke an, wo es geſchoſſen iſt, im 
Herbſt in den Federn, kalt und luftig hängend, mehrere Tage aufbewahren; 
doch muß es gleich, nachdem es geſchoſſen iſt, ausgeweidet werden. 


Herſtellung bernſteinhaltiger Seidenſtoffe. Von O. Thümmel 
in Berlin. (Patent angemeldet.) Um Seidengewebe in ihrer Elaſtizität, 
Eleganz und Haltbarkeit zu erhöhen, werden dieſelben mit Bernſtein mon⸗ 
tirt, reſp. imprägnirt; das Verfahren wird folgendermaßen gehandhabt: 
Es wird ganz klarer, durchſichtiger Bernſtein auf's feinſte gepulvert und 
dieſes Pulver mittelſt Chloroform ſoweit als thunlich zur Löſung gebracht 
in dem Verhältniß, daß zu 1 Kg. Bernſtein 2 Kg. Chloroform verwendet 
werden. Der nach Verlauf von zwei bis drei Tagen durch Chloroform 
aufgelöſte Bernſtein wird, nachdem die Löſung aus dem nicht vollſtändig 
zur Löſung gekommenen Bernttein ausgepreßt worden iſt, als ſolche Bern⸗ 
ſteinlöſung auf die Seidengewebe vermittelſt eines Schwammes oder Pinſels 
aufgetragen (montirt). Nachdem dieſe Manipulation erfolgt, werden die 
nun montirten, reſp. imprägnirten Seidengewebe in Trockenkammern ge— 
trocknet, wodurch das frei werdende Chloroform verdunſtet. (Letzteres kann 
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die Unglückliche mit ihrer Familie verſöhnen. Ohne ihr etwas 
zu ſagen, ſchrieb ich ihrer Schweſter und ging ſelbſt, nachdem 
ich der Wärterin die größte Aufmerkſamkeit anbefohlen, zu dem 
Ober⸗Rabbiner, welchen ich zu Hauſe fand. „Mein Herr“, 
redete ich ihn an, „es giebt Momente im Menſchenleben, wo 
alle kleinlichen Rückſichten aufhören müſſen, Ihre Nichte liegt am 
Sterben!“ 

„Aber ich habe keine Nichte!“ 

„Doch, Madame Delobes“. 

Der Rabbiner ſchien mich für verrückt zu halten, mit den 
Worten: „Ich kenne keine Frau Delobes und habe keine Nichte, 
mein armer junger Mann“, ſchob er mich zur Thüre hinaus. 

Die Leute auf der Straße ſehen mich erſtaunt an, denn 
ich muß wohl ganz zerſtört ausgeſehen haben! Clothilde hatte 
mich alſo angelogen, aber warum? Plötzlich kam mir eine 
Idee, ich erinnerte mich, daß eine ihrer Schülerinnen in der 
Nähe wohne, gehe alſo hin, und frage den Diener, ob Madame 
Delobes vielleicht ſchon gekommen ſei, um ihre Klavierſtunde 
zu ertheilen, und ob ich vielleicht die junge Dame ſprechen 
könne? „Aber wir haben kein Fräulein in der Familie und 
kein Piano im Hauſe“, antwortete der Mann, welcher mich für 
einen Schwindler halten mochte, und machte mir die Thüre vor 
der Naſe zu. Weiter kam ich mit meinen Nachfragen nicht, 
denn ich war ſicher, überall dieſelbe Antwort zu erhalten. Als 
ich in unſer liebes kleines Haus zurückkehrte, fühlte ich mich 
um Jahre gealtert, und wankte, ein gebrochener Mann, die 
Treppe hinauf, der Bote hatte mittlerweile die Antwort aus 
St. Germain gebracht, ich öffnete den Brief, wußte aber im 
Voraus, was er enthalten würde. Auch der Generalforſt⸗ 
Sufpeftor kannte keine Frau Delobes, war übrigens auch nicht 
verheirathet und hatte weder Frau noch Kind. 

Dies war der Gnadenſtoß! Alſo war während fünf 
Jahre ihr Leben eine einzige Lüge geweſen! Die Eiferſucht 
machte mich raſend, und ohne zu wiſſen was ich that, ſtürzte 
ich in das Sterbezimmer. 

Meine Fragen fielen wie Hagelſchlag. „Was thateſt Du 
Sonntags in St. Germain. — Wo brachteſt Du Deine Tage 
zu ... und wo die Nächte, da Du abweſend warſt, rede!“ 
und ich beugte mich über ſie, und ſuchte in dieſen noch ſtolzen 
und ſchönen Augen die Antwort auf meine Frage; ſie aber 
blieb ſtumm. Sie warf mir einen Blick voll unſäglicher Trauer 
zu, doch kein Ton kam über ihre Lippen. „Du wirſt ſterben 
und ich weiß nicht einmal, wie ich Dich nennen ſoll. — Sage, 
wer biſt Du? — Woher kommſt Du? Warum unternahmſt 
Du, mein Leben zu verderben? Aber fo ſprich doch! — —“ 
Alles vergebens, anſtatt mir zu antworten, wendete ſie ſich 
mühſam gegen die Wand, als ob ſie fürchtete, daß ihr letzter 
Blick mir das Geheimniß enthüllen könnte. Und ſo iſt die 
Unſelige geſtorben. 


auch durch beſonders einzurichtende Deſtillation wieder gewonnen werden.) 
Die nun bernſteinhaltigen Seidenſtoffe ſind ganz trocken und faſt hart und 
kommen zwiſchen Walzen, die von innen erwärmt ſind. Sie werden ſo 
oft als erforderlich durchgewalzt, bis die Weichheit und Elaſtizität der 
Stoffe nebſt einem eleganten Ausſehen derſelben eintritt. 


Ein Brautwerber. Der Redaktion eines in einem Reſidenzorte er⸗ 
ſcheinenden Familienblattes wurde dieſer Tage folgendes Schreiben zuge⸗ 
ſandt: „Ew. Wohlgeboren! Der größte Theil Ihrer Leſer gehört dem ſchönen 
Geſchlechte an, und darum gerade wende ich mich an Sie mit folgendem 
Projekte: Ich bin ein junger Mann, 28 Jahre alt, von hübſchem Aeußern 
(ohne mir zu ſchmeicheln), nur fehlt es mir an Bekanntſchaft mit Damen, 
und ich möchte gern heirathen. Da bin ich nun auf die Idee verfallen, 
mich auszuſpielen! Ich veranſtalte nämlich eine Lotterie, das Loos zu 
50 Kr. Looſe werden ausgegeben in unbeſchränkter Anzahl, bis zu dem 
gewiſſen Zeitpunkte, wo die Ziehung ſtattfindet. Der Spielplan iſt folgen- 
der: Es wird von ſämmtlichen Looſen eine Nummer gezogen; diejenige 
Dame, welche dieſes Loos beſitzt, gewinnt nicht nur mich, ſondern auch den 
Betrag, der für dieſe Looſe rein eingegangen iſt! Da jedem Looſe auch 
meine Photographie beiliegen wird, ſo rechne ich auf einen Abſatz von 
mindeſtens 200,000 Looſen, was einem Betrage von ca. 100,000 Fl. gleich⸗ 
kommt. Die glückliche Gewinnerin bekommt alſo einen jungen, hübſchen 
Mann mit einem großen Vermögen um nur 50 Kr. Indem ich erwarte, 
daß dieſe meine Idee Ihren Beifall finden wird, hoffe ich en auf Ihre 
werthe Unterſtützung.“ Bedenklich dürfte bei dem Plane für die Damen 
nur die Möglichkeit ſein, daß der Lotterie-Unternehmer noch in elfter 
Stunde beſchließt, ledig zu bleiben, und mit dem Gelde abgeht. 
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